. 130. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Nanziger 


Geist, Yumor, Satire, 


Sonnabend, 
am 20. Rovbr, 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 223 Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. ' 


für 


Poesie, Welt- und 5 SEE 55 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Ger ſchiedene Wirkungen. 


O glaubt mir: gar verſchieden ſind, 
Wie ich erfahren muͤſſen, e 

Bei manchem ſchoͤnen und roſigen Kind 
Die Wirkungen vom Küffen, 


Bis ſie gekuͤßt, haͤlt Eine ſtill, — 
Dann aber, wie nicht zu zahmen, 
Dann züuͤrnt ſie, und ſchier vergehn ſie will: 
„Ich daͤchte, Sie muͤßten ſich ſchaͤmen!“ 


Einen Kuß die Zweite ſich rauben ließ, 
Drauf gab ſie, weil ſo ich vermeſſen, 
Mir eine Tachtel, — die hab' ich gewiß 
Acht Tage lang nicht vergeſſen. 


Der Dritten einen Kuß ich nahm, 
Da ſenkte das Auge fie nieder, N 
Erröthend und lächelnd in holder Schaam, 

und ſagte — nichts dawider. ; 


Die Vierte hielt ein fireng’ Gericht, 

Als einen Kuß ſie bekommen, 

Doch, folgte zum mindſten ein zweiter ihm nicht, 
Dann hätt? fie es übel genommen! . f 


C. von Lengerke. 


Die Freunde. 
Ein einfaches Bild des Lebens, 
gezeichnet von Clara von Maſſow, 
genannt Martha von der Höher 


Aan 
115 


Wenn Dornen ſtechen, verzweifle nie, 
Zum Roſen brechen kommt man durch fie, 
Erſte Periode. d 
Die Studentenjahre. ii 
Es war um die heilige Weihnachtszeit. Die feſt⸗ 
gefrorenen kriſtalliſtrten Schneeflocken, welche die Straßen 
der Hauptſtadt deckten, flimmerten im doppelten Licht 
des Mondes und der Laternen wie Demantgeſunkel. 
Karoſſen raſſelten zu Bällen, zum Beſuch der Schau⸗ 
fpielhäufer; den, zum Chriſtmarkt ſtattlich aufgeputzten, 
hell erleuchteten Läden aller Art, oder zu den füßen 
Kunſtausſtellungen der Herren Joſth und Conſorten. 
Aus einem beſcheidenen Laden, welcher, da er des 
Anlockenden nur Weniges bot, nur die Anſprüche ge⸗ 
nügſamer oder armer Beſucher befriedigen konnte, traten 
zwei Jünglinge und eilten flüchtigen Schrittes (denn es 
war eine grimme Kälte und ſie hatten keine Mäntel) 
durch die Straßen, wobei ſie jedoch, von aufſteigenden, 
doch ſchnell wieder unterdrückten Wünſchen geleitet, es 
ſich nicht verſagen konnten, rechts und links ſehnſüchtige 
Blicke in jene prächtigen, vom Kerzenglanz ſtrahlenden 


Läden zu ist welche des Schönen und Nützlichen 
ſo vieles boten. 

In einer entlegenen Gaſſe traten ſie in ein unſchein⸗ 
bares Haus, gingen mehrere Treppen hinauf zum letzten 
Stockwerk, in welchem ein ungeheiztes Dachſtübchen 
das ihrige war, Zwei dürftig ausgeſtattete Betten, ein 
Tiſch, mit Büchern und Schreibmaterial bedeckt, ein 
alter Schrank und zwei Stühle waren das ganze Ameu— 
blement dieſes Zimmers. 

Einer der Jünglinge ſchob eilig die herumliegenden 
Bücher und Papiere auf eine Seite des Tiſches, legte 
ein Päckchen, welches er unter dem Arm getragen, auf 
das freie Ende deſſelben und löſte eilfertig das Band, 
welches das Pack zuſammen gehalten. Dabei lächelte er 
freudig vor ſich hin, zog aus der Umhüllung des Papfers 
einen Pelzkragen hervor und band ſich denſelben mit 
all der an das Komiſche grenzenden, und doch ſo zum 
Herzen dringenden Freude eines beſchenkten, genügſamen 
Kindes um. 

„Der hält warm!“ ſchmunzelte er; dann ſchnell den 
Scherz abbrechend, nahm er den Kragen wieder ab, 
wickelte ihn ſorgfaltig ein und ſprach dabei: „Wenn 
Du den um haſt, mein Herzensmütterchen, wirft Du 
nicht frieren.“ 

Dann öffnete er behutſam ein Päckchen mit Bändern 
und Blumen, wiegte Beides in der Hand, hielt es gegen 
das Licht und fragte den Freund, welcher bisher ein 
ſtummer, doch nicht theilnahmloſer Zeuge dieſer reinen, 
freudigen Herzensergießungen geweſen war: „Nicht wahr? 
Herrmann! Du mußt es geſtehen, ich habe einen guten 
Geſchmack: ſteh' dieſe prächtigen Bänder! dieſe ſich eben 
entfaltende Roſe, das Sinnbild aufblühender, unſehulds⸗ 
voller Schönheit! dies beſcheidene Veilchen! fürwahr, 
ich könnte keinen paſſenderen Schmuck für mein Schwe⸗ 
ſterchen wählen!“ 

„Die Marie wird nun eine Dame!“ fuhr er leb 
haft fort: „die Mutter hat verſprochen, ſie am Sylveſter⸗ 
abende zum erſtenmal auf einen Ball zu führen; wie 
glücklich wird die Kleine ſein, denn ſie tanzt gerne, und 
wie ſchön wird ſie ſein mit dieſen Blumen und Bändern! 
Oft wird ihr freilich ſo ein froher Abend nicht werdenz 
die Mutter ſagt: wer ſo mühſam durch feiner, Hände 


Fleiß Geld erwerben müſſe für das tägliche Lebensbe⸗ 


dürfniß, der könne für das en fene alle 
Jahr einmal etwas ausgeben. ms 

Aber Herrmann! Du antworleſt mir ja nicht! 
Ben nun der Jüngling, dem es nicht einfiel, daß er in 
ſeiner freudigen Redſeligkeit den Freund bisher ent au 
Worte kommen ließ. annhaln 
110 In Herrmanns Augen gläfiäten Thränen. 

„Du weinſt ? Lieber! was fehlt Dir?“ f 

„Nicht doch, Louis!“ antwortete Herrmann und 
numme ſchnell die Thränen. st 

„Du willſt ls. lea fagen fragte. Louis mit 
ſanſtem Vorwurf. 


„Nun denn: lich dachte nur, wie glücklich Du biſ, i 
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lieber Louis! Du haſt eine Mutter, eine Schweſter, ich 
habe Niemand auf der ganzen, weiten Welt, ich ſtehe 
ganz allein! — ach, es war nicht Neid, was mir die 
Augen feuchtete, es war ein ſtilles Sehnen nach einem 
gleichen Glück.“ 

„Du Armer! — aber haſt Du nicht einen Bruder? 
giebt meine herzliche Liebe zu Dir mir nicht Bruder⸗ 
rechte? und wenn meine Mutter und Schweſter Dich 
erſt kennen werden, wirft Du auch ihnen ein lieber 
Sohn und Bruder ſein. Bitte, ſei nicht ſo traurig, 
denn muß auch ich es ſein.“ 

„Du biſt ſo gut! wie ſoll ich Dir jemals vergelten?“ 
ſagte Herrmann und weinte nicht mehr, ſondern war 
dem Freunde beim Wiedereinpacken der eben erhandelten 
Herrlichkeiten behülflich. 

„Nun muß ich noch meinen Brief beendigen;“ hob 
Louis wieder an: „ich konnte das nicht eher, weil ich 
nicht wußte, ob man mir das Honorar für gegebenen 
Privatunterricht ſo pünktlich zahlen würde, als es nun 
geſchehenz und wäre das Geld nicht eingegangen, dann 
Adieu Pelzkragen, und Blumen! ich hätte euch nicht kau⸗ 
fen können. Doch nun hurtig: jetzt iſt es halb fieben, 
um ſieben muß Brief und Pack eingeliefert werden; 
morgen, Dienſtag früh fünf Uhr geht die Poſt ab, Don: 
nerſtag Abend kommt ſie in D. an; Freitag iſt helliger 
Abendz da beſcheert Mütterchen meiner kleinen Marie 
und am erſten Feiertage geht Mütterchen, mit dieſem 
Pelzkragen ſtattlich herausgeputzt, zur Kirche. Das wird 
eine Freude und Luſt ſein!“ 

Lächelnd ſetzte ſich der Gluͤckliche, vollendete den 
Brief an ſeine Lieben, nahm dann Packet und Mütze 
und eilte zur Poſt. Herrmann begleitete ihn. 7 

„Nun haben wir Andern Freude bereitet und Das 
durch uns ſelbſt einen Feſttagel aber als ſolchen müſſen 
wir ihn auch feſtlich begehen! Bruder, ich meine, es 
wird kein Unrecht ſein, wenn wir uns einmal eine kleine 
Güte thun!“ ſagte Louis auf dem Rückwege und zog 
den Freund mit ſich in eine Garküche, an welcher ſie 
eben vorüber kamen. „Heute ſoll's uns trefflich ſchmecken!“ 
ſchmunzelte er; beſtellte zwei Becher Warmbier, Bratwurft 
und Brod, und nahm, in froher Erwartung der Dinge, 


die da kommen ſollten, ein Zeitungsblatt zur Hand. 


„Sieh' hier,“ Herrmann! rief er, nachdem er darin 
geblättert, auf eine Annonce deutend, laut welcher in 
einem vornehmen Haufe auf einem, zehn, Meilen von 
Berlin entfernten Landgute, zu Neujahr ein Hauslehrer 
für zwei Knaben verlangt wurde; an welchen zwar alle 
Anſprüche eines gründlich zu ertheilenden wiſſenſchaftlichen, 
Unterrichts gemacht, dafür aber auch anſtändiges Honorar 
und freundliche Behandlung zugeſichert wurden. „Das 
wäre ein Platz für Dich, Sreundchen! zu Neujahr find ja 
grade Deine Studien auf der Univerſttät beendet.“ 

Herrmann ſah' Aach der! Nummer der Zeitung; fie 
Nat ſchon mehrere Tage alt. 

„Es wäre ein Glücksfall, wenn meine Anmeldung 
iche zu ſpaͤt käme,“ ſagte er: „hundert arme Kandidaten 


warten ſehnſüchtig auf Annoncen dieſer Art; denkſt Du, 
daß ſich nicht wenigſtens ſchon ein Dutzend zu dieſem 
Engagement bereit erklärt haben? und daß alſo dem 
Gutsherrn genügende Auswahl bleibt? — Doch, wer 
nicht wagt, gewinnt nicht! ich will alſo das Poſtgeld 
daran wagen; vielleicht ziehe ich auch einmal einen 
Treffer aus dem Glücksrade; bisher wurden mir ja immer 
nur Nieten zu Theil.“ i 


Währenddeß brachte der Marqueur, die beſtellte 
Collation. Nur wer es je empfunden, wie Jemand zu 


Muthe iſt, der täglich nur einmal und ſelbſt dann nur 
kärglich etwas Warmes genießen, nur einen Tag um 
den andern fein Dachſtübchen heizen kann, und dabei 
mit leerem Magen, vor Kälte faſt erſtarrt, angeſtrengt 
oft die Nächte hindurch arbeiten muß, um nächſt den zu 
leiſtenden, kopfanſtrengenden Aufgaben für die Univer⸗ 
ſitätsſtudien, fo viel Zeit zu gewinnen, um durch Abs 
ſchreiben oft ſo trockener, proſaiſcher Sachen, oder, im 
glücklichſten Fall durch zu gebende Privatſtunden, ſo viel 
zu erwerben, um die Collegia, Bücher, Schreibmaterial 
und Miethe bezahlen zu können, und doch dabei das 
Leben nothdürftig zu friſten und in der Garderobe den 
Forderungen des Anſtandes zu genügen, — der allein 
kann ſich einen Begriff von dem lange nicht empfundenen 
behaglichen Gefühl machen, mit welchem die beiden Jüng⸗ 
linge die duftige Erquickung zu ſich nahmen. 

Sie weilten ſo lange in der Reſtauration, bis das 
Horn des Wächters ſie mahnte, dieſelbe zu verlaffen; 
denn der heutige Abend war nun doch einmal von ihnen 
in jeder Beziehung zu einem Feierabende beſtimmt, und 
daher eilten ſie eben nieht, das behaglich durchwärmte 
Zimmer, in dem fie" fich befanden, mit ihrer eigenen kal⸗ 
ten Behauſung zu vertauſchen. 120 1 

Nachdem alſo Louis ſeine kleine Baarſchaft in die 
Hand geſchüttet, um das ſchlaffe Geldbeutelehen den, 
Blicken des Kellners zu entziehen, berichtete er von der⸗ 
ſelben die Rechnung für die eingenommene Mahlzeit, 
ſteckte den geringen Ueberreſt verſtohlen wieder ein und 
eilte mit Herrmann, ihre dürftigen Ruheſtätten aufzusuchen 
und von Pelzkragen, Bändern und Blumen, Hauslehrer⸗ 
ſtellen, Warmbier und Bratwurſt zu träumen. f 

(Fortſetzung folgt.) 


Petersburger Hospitäler. 


In den Petersburger Hospitälern wird, wie Bud⸗ 
deus berichtet, eine ſehr ſtrenge — man könnte ſagen, 
graufame Zucht geübt. Dem geringften Vergehen gegen 
irgend einen Vorgeſetzten folgt harte Strafe, und das 
im Unmuthe des Siechthums hervorgeſtoßene Wort wird 
ſtreng geahndet; der Kranke darf ſich nicht rühren, jede 
Widerſetzlichkeit hat Prügel zur Folge, wie bei Gefunden. 
Därf man den Erzählungen des Volkes Glauben ſchen⸗ 
ken, fo find Gefängnißſtrafen gar nicht ſelten und fürs 
perliche Züchtigungen kommen uur zu häufig vor. Wie 
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aber die Hausordnung ſich vielfach zur Etikette, zu einer 


kleidet ſein. 


ſogar geneſungshindernden Etikette verzerrt hat, dafür 
beweiſ't jenes Geſetz genug, welches jedem nicht im Bette 
liegenden Kranken befiehlt, beim Eintritte jedes Ange— 
ſtellten in den Krankenſaal, ſtehend an der Seite ſeines 
Bettes, möglichſt gleichweit entfernt vom Kopf- und Fuß⸗ 
ende deſſelben mit entblößtem Kopfe zu verweilen, bis 
der Angeſtellte das Zimmer wieder verlaſſen hat. Dabei 
muß der Patient, ſobald ihn jener Obere anxedet, ‚wies 
derum vorſchriftsmäßig bis an das Fußende vorſchreiten 
und mit allen Stüden der Hospitaltracht vollſtändig be⸗ 
Die Geneſenden, welche in, den Gartenanla⸗ 
gen oder Corridors ſich ergehen, müſſen bei dem Nahen 
des Obern ſtehen bleibend den Kopf entblößen, bis er 
an ihnen vorübergeſchritten iſt. Auf Ordnung und Rein 
lichkeit wird mit übertriebener Strenge gehalten, kein 
Fleck darf an den Dielen oder an der Wand ſichtbar 
fein, kein Bettzipfel eine falſche, das heißt, der vorge— 
ſchriebenen Regel zuwiderlaufende Lage haben; die Kranken 
ſelbſt, ihre Behandlung und Pflege werden ſo wichtigen 
Dingen gegenüber blos als Nebenſache betrachtet. „Selbſt 
bei nur temporärem Aufenthalte in den Hospitälern,“ 
ſagt Buddeus, „hat man nicht ſelten Gelegenheit zu be⸗ 
merken, wie der Oberarzt bei flüchtiger Morgenpiſtte die 
mühſamſte Diagnoſe und die darauf geſtützte Therapie 
der Ordinärärzte einem Syſteme, einer Anſicht, wohl auch 
einer Laune zu Liebe leichtſinnig über den Haufen wirft 
und dictatoriſch die eigene Krankheitsbenennung, das 
eigene Kurverfahren an deren Stelle ſetzt.“ Vorzüglich 
viel ſollen aber die Patienten und namentlich der weib⸗ 
liche Theil derſelben von den jungen Wundärzten zu 
dulden haben. Daß demnach die Ruſſen eine wahre 
Scheu vor den Hospitälern haben, iſt nicht zu verwun⸗ 
dern. „Dieſe Scheu vor der öffentlichen Heilanſtalt iſt 
ein wirklich charafteriftifcher Zug im gemeinen Peters⸗ 
burger Ruſſen. Allerdings iſt der Slave im Allgemeinen 
nachläſſiger a Geſundheitsangelegenheiten als andere 
Stämme; de Ruſſe insbeſondere berückſichtigt kleinere 
Uebel gar nicht und ſucht nach Art aller Unfultivirten 
viel lieber Hülfe beim Nichtarzte, als beim Arzte. Er 
achtet diefen überhaupt gering und mit feinen Heilmitteln 
ohnmächtiger als den Popen oder irgend eine weiſe Frau. 
Aber ſelbſt wenn er ſich endlich gezwungen ſieht, feine 
Zuflucht zu ihm zu nehmen, wählt er noch lieber den 
Privatarzt, welchem er ſeine Mühe vergelten muß, als 
das Hospital. Dieſe Scheu vor dem Lazarethe geht 
z. B. beim Militair ſo weit, daß manche Chefs für die 
minder ſchwer erkrankten Soldaten ihrer Regimenter auf 
eigene Koſten einen Arzt beſolden, damit der gemeine Mann 
wegen dieſer Hospitalſcheu; nicht die Krankheit ſo lange 
verheimliche, bis es zum Aergſten kommt.“ * 


1 Auflöſung der Charade in No. 138: A 
any Luftdruck. Hai UM 
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Reise um die Welt. 


„Der junge Pianiſt Oscar Brogi, der in dieſem Som⸗ 
mer auch in Danzig Zeugniß von feinem bedeutenden Talente 
und einer ungewöhnlichen Fertigkeit abgelegt hat, giebt gegenwaͤr⸗ 
tig in Königsberg Concerte und hat die Freude, fein „meiſter⸗ 
haftes“ Spiel dort ſehr beifaͤllig aufgenommen zu ſehn. 

Fur die große Liebe, deren ſich Dieffenbach bei der 
akademiſchen Jugend zu erfreuen hatte, ſpricht der Umſtand, daß 
die Studirenden aller Fakultäten (ſogar die Theologen!) 
beſchloſſen haben, ſieben Tage für den geliebten Lehrer zu 
trauern. Sie tragen eine Florroſette an der Kopfbedeckung. — 
Als Notiz fuͤr die Mediziner unter unſeren Leſern theilen wir 
noch mit, daß ſich unter dem Nachlaß Dieffenbachs das Manuſcript 
feines Werkes die „operative Chirurgie“ vollendet vorge⸗ 
funden hat. 

„In Celle iſt die Schweſter von „Lenore fuhr ums 
Morgenroth,“ nemlich die Tochter Bürgers und Molly's, 60 
Jahr alt, geſtorben. Sie war die Wittwe eines Amts⸗ Aſſeſſors 
und eine ſehr geachtete Frau. 

„ Louis Blanc, deſſen neueſtes Geſchichtswerk über die 
franzöſiſche Revolution ſo großes Aufſehen erregt, wurde kuͤrzlich 
zu einem Reform- Bankett nach Lille geladen, ja man hatte ihm 
bereits einen Ehrenplatz aufgeſpart. Eine unangenehme Ueber⸗ 
raſchung war es daher für die Unternehmer des Feſtes, daß der 
große Geſchichtsſchreiber auf die erhaltene Einladung zuruͤck ſchrieb: 
„Ich ſchreibe über Revolutionen, mache aber keine.“ 

ee Kuͤrzlich iſt in Hamburg eine Ausweiſung vorgekom⸗ 


men, mit welcher es ſich folgendermaßen verhält, Ein Hr. S. 


Ludvigh, aus ungarn gebürtig, und ſeit einer Reihe von Jahren 
in New⸗Pork anſäſſig, wo er eine Zeitſchrift: „Die Fackel“ herz 
ausgiebt, hielt in Hamburg in der freien Gemeinde eine Rede, und 
wandte ſich dann an die Polizei um Erlaubniß, einige Vorträge 
über amerikaniſche Zuftände halten zu dürfen. Di genannte Bez 
hoͤrde erklärte indeſſen; fie tönne dem Fremden Mer in 
dortiger Stadt für Vorträge nicht geſtatten. Supplik an 
den Senat blieb erfolglos und der Aufenthalt wide dem Frem⸗ 
den nur vier Wochen geſtattet. Als darauf Ludvigh nach Kiel 
reiſte, dort mit polizeilicher Erlaubniß in der Union und im Ge⸗ 


werbeverein Reden hielt, dann aber in Hamburg abermals in der 
freien Gemeinde ſprach, wurde er weggewieſen. Dieſer Fall er⸗ 


regt Auffehen, weil ſonſt die Fremden- Polizei dort ſehr nach⸗ 


ſichtig geübt wird, 
Ein bei der Eifenbahn: Verwaltung in Darmſtadt 


angenommener Diener, ein dortiger Buͤrger (ſein Name iſt Keller) 


erhielt am II. d. M. Vormittags eine Anweiſung auf die Summe 
von 4700 Gulden, welche er bei der Großherzogl. Staatsſchulden⸗ 
Tilgungskaſſe erheben und an eine dortige Fabrik abliefern ſollte. 
Die erſte Hälfte des Auftrags hatte er pünktlich vollzogen, allein 
die zweite iſt noch bis zur Stunde unerledigt geblieben. Er blieb 
nämlich aus mit der Quittung, und nach langem Warten wurde 

endlich Nachmittags nach ihm geſchickt. Der Mann war aber 


eee 


nirgends zu finden; nur ſo viel hatte man in Erfahrung gebracht, 
daß er mit dem Gelde in eine Droſchke geſtiegen und zur Stadt 
hinaus gefahren ſei. Es iſt außer Zweifel, daß er ſich mit jener 
Summe auf und davon gemacht hat. 

„ Ein Theaterſtuͤck: „Die Ariſtokratien“ von Etienne 
Arago (einem Mitarbeiter an der Reſorme) iſt bereits ſechs Male 
im Theater frangais zu Paris mit großem Beifall gegeben wor⸗ 
den. Daſſelbe behandelt drei Ariſtokratien a) Geburts⸗Ariſtokra⸗ 
tie, die an Altersſchwaͤche toͤdtlich daniederliege, b) Militairadel, 
der mit Napoleon ſeinen Glanz verloren und ſeither ganz kor⸗ 
rumpirt ſei, c) die Geldariſtokratie, die nur an einem Faden 
(an einem Fuͤnkchen, Etincelle) hänge. Die Handlung des Stücks 
iſt ſehr einfach. Zuletzt trägt die Lieblingsariſtokratie des Vers 
faſſers, namlich die Ariſtokratie des Talents, den Sieg davon, 

„ Gal. Meſſ. enthaͤlt (ohne Namensangabe) folgenden 
Artikel; Ein Herr, deſſen Name in der muſikaljſchen Welt ſehr 
gekannt iſt, und der meiſtens zu Neuilly wohnt, fand, da er 
ſich dieſer Tage von paris dahin begab, ſeinen Landſig, in voͤlliger 
Zerſtoͤrung. Diebe waren eingebrochen und hatten nicht nur 
Raub, ſondern auch die boͤsartigſte, muthwilligſte Verhee⸗ 
rung verübt, Teller, Glaͤſer, Flaſchen lagen in Scherben auf 
dem Boden, die Weine waren Über Tiſche und Teppiche gegoſſen, 
die Wände mit Eingemachtem beſchmiert, kurz das ganze Haus 

um und um gekehrt. Nicht genug! Der Beſitzer iſt ein großer 
Gartenfreund, deshalb gerade ſcheint man ihm feinen Garten völlig 
verwuͤſtet, alle Gewaͤchſe und Pflanzen ausgeriſſen oder niederge⸗ 
treten, zu haben. „Der Werths des geſtohlenen Gutes beträgt etiva 
. u der der boͤswilligen Zerſtoͤrung iſt unendlich größer; 
Am 2. Novbr. iſt bei Siſteron in den Nieder⸗Alpen 
ein a Verbrechen begangen worden. Ein dortiger 
Straßenbau⸗unternehmer, Hr. Colomb, wurde auf der Landſtraße 
von einem maskirten und bewaffneten Menſchen angefallen. Er 
befand ſich im Wagen und warf dem Raͤuber, welcher mit dem 
Gewehr im Anſchlag ſtand, 25 Frs. zu. „Ich will kein Geld,“ 
rief der Raͤuber, „ſteigen Sie aus.“ Dies geſchah und in dieſem 
Augenblick, traf ihn die Kugel des Maskirten, ſo daß er ſchwer 
verwundet niederſtuͤrzte. Wahrſcheinlich iſt der Neid der Concurrenz 
Urſache dieſes abſcheulichen Mordes. 

** Auch noch das Buch einer andern Berliner Schrift⸗ 
ſtellerin iſt confiscirt worden. Es führte den Titel: „Die 
Tochter einer Kaiſerin“ von L. Muͤhlbach (Frau Dr. Mundt) und 
umfaßte eine Epiſode aus dem Leben der Kaiſerin Eliſabeth. 


„Die Fabrikarbeiter in Willer, Thann und Bitſch⸗ 
weiler, welche zu feiern begannen, find wieder in ihre Merkftätten 
zurückgekehrt, nachdem fie einige Tage gehungert hatten und 
ihnen bei Bäckern und Wirthen nichts mehr auf Kredit verab⸗ 
reicht wurde. Mit Ausländern, welche ſich nicht ruhig verhal⸗ 
ten, verfahren die Behoͤrden ich ichtlich ſtreng. et 
ſind nicht ſelten. 5 99 


Hierzu Schalappe. 
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a Inſerate werden a 1, Silbergroſchen 
fuͤr die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 


Naum in die Schaluppe aufgenommen. Die 


Feſte Brodpreiſe oder feſtes Beodge wicht. 


Dem klaren, gediegenen Vortrage des Herrn Baͤcker⸗ 
meiſters Krüger in der letzten Verſammlung des Gewerbe⸗ 
vereins folgte noch eine Debatte darüber, ob es nicht 
beſſer ſei, an Stelle des bisherigen Gebrauches, den 
Preis feſtzuſtellen und das Gewicht ſchwanken zu laſſen, 
lieber den Preis ſchwanken zu laſſen und das Gewicht 
feſtzuſtellen, d. h. einen ſeſten Preis für 1 Pfd. anzu⸗ 
nehmen. Bis jetzt nämlich beſteht der Gebrauch Brode 


für 6 , für 1 e, 18 , ic. zu verkaufen und 


das Gewicht nach den Schwankungen der Getreidepreiſe 


ebenfalls zu verändern, während der Preis derjelbe bleibt, 
ſo daß zu einer Zeit ein Brod für 2 %: 2 fd, zu 
einer andern bei niedrigeren Geiteidepreiſen vielleicht 
25 Pfd. wiegt. Die Bäcker ſind verpflichtet, am An⸗ 
fange eines jeden Monates jeder für ſich anzugeben, für 
welchen Preis er den Monat hindurch das Brod ver⸗ 
kaufen wolle und ſind dann gehalten, auch nach dieſer 
Selbittare, wentgſtens nicht darunter, das Brod zu 
liefern. — Es wird dieſe Taxe in dem Laden zur An⸗ 
ſicht eines jeden Käufers ausgehängt und man kann 
dann nachſehen, wieviel Gewicht der Bäder für 6 7% 
oder 1 /: 26. liefert. IM Jemand begierig zu erfah⸗ 
ren, wieviel das Pfd. koſtet, wenn der Bäcker für Jon 
1 Pfd. 4 Loth ze, zu llefern verfpricht, ſo kann er dieſes 
nach der Taxe leicht ſich berechnen oder berechnen laſſen. 
Läßt man nun ein Brod für 13 oder 2 He zt. durch 
ſein Geſinde oder Kinder holen, ſo kann man ſtcher ſein, 
nicht von dieſen Boten hintergangen zu werden und der 
Bäcker kann, wenn im Laufe des Monats die Getreide⸗ 
preiſe etwas ſchwanken, vielleicht ſinken, feinen Kunden 
eine Verbeſſerung von einem oder 13 Lothen zukommen 
laſſen, ohne daß eine Aenderung im Preiſe eintreten 
darf. Dieſes iſt ungefahr die Art, in welcher der Brod⸗ 
verkauf betrieben wird. . 

Gegen dieſen Gebrauch erhoben einige Mitglieder 
Einwendungen, und behaupteten, es fei für das Publi⸗ 
tum »ortbeilhafter, wenn das Brod nach dem Gewichte 
verkauft würde und der Preis ſchwanke, ſo daß man 
künftig keine Silbergroſchen- oder Achthalber⸗Brode, ſon⸗ 
dern nur Apfündige, 2pfündige 10. Brode kaufen würde. 
Obgleich die Verhandlungen über eine Stunde mit gro⸗ 
ßem Scharſſinn und großer Lebhaftigkeit geführt wurden, 


ſo konnte Ref. doch nicht dahinterkommen, welcher Unter- ins Unendliche 


7) 
Am 20. November 1847. 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt alley Orten der Provinz 
und auch daruber hinaus verbreitet. 


ſchied oder Vortheil darin liege, wenn man 1 Pfd. Brod 
mit 1 he bezahle, oder wenn man für 1 %, 1 ld. 
Brod erhalte. Gegen die Einführung eines feſten Ges 
wichtes an Stelle eines feſten Preiſes dürfte wohl ſol⸗ 
gendes einzuwenden ſein. Für das Publikum würden 


durch das Schwanken der Preiſe unter den jetzt beſte⸗ 


henden polizeilichen Anordnungen verſchiedene Nachtheile 
erwachſen, und bei Steigerung der Brodpreife bei weitem 
mehr Unordnungen vorfallen, als jetzt bei Verminderung 
des Gewichtes, was eigentlich auch nur eine Steigerung 
des Preiſes unter einer andern Form iſt, nur daß man 
gewohnt iſt, zu ſagen: „das Brod iſt kleiner geworden“, 
anſtatt: „es iſt theurer geworden.“ Würde das Brod 
im Preiſe um einen Pfennig pro Pfd. fallen, ſo würde 
es nur zu häufig vorkommen, daß bei einiger Unauf⸗ 
merkſamkeit des Familienvaters bei Verminderung der 
Taxen er von ſeinem Geſinde und leider! auch wohl 
von ſeinen Kindern, noch längere Zeit um dieſen einen 
Pfennig würde betrogen werden, was bei einem ſtarken 
Brodverbrauch ſchon eine erhebliche Einbuße fein würde, 
welche bei dem jetzigen Gebrauche, nach feſten Preiſen 
zu verkaufen, nicht ftattfinden kann. Würde ferner ein 
feſtes Gewicht beliebt, fo müßte dieſes entweder für alle 
Bäcker gelten, wodurch die Concurrenz beeinträchtigt 
würde, das Publikum alſo wieder im Nachtheil wäre, 
oder es müßten die Preiſe ſämmtlicher Bäcker bei einer 
jedesmaligen Abänderung bekannt gemacht und einer 
jeden Familie ein Abdruck derſelben mitgetheilt werden, 
damit ſie ſich fo vor UWebervortheilung möglichſt ſichern 
konnte. — 5 9 
Es iſt aber noch ein Umſtand zu erwägen, der 
durchaus nicht abzuändern iſt, nämlich der, daß der 
Silbergroſchen nur 12 Pfennige enthalt, während das 
Pfund 32 Loth hält. Koſtet 4, B., wie jetzt, das Pfd. 
Brod 93 %, ſo müßte der Bäcker, da eine Theilbar⸗ 
keit eines Pfennigs in Minze nicht möglich iſt, der 
Bäcker entweder feinen Kunden zum Nachtheile 3 . 
meht oder zu Fehlen eigenen Rachtheile 1 %, weniger 
nehmen. Derſelbe Fall tritt bet den halben Pfunden 
ein, wenn das Pfund eine ungerade Zahl von Pfennigen 
z. B. 11 . koſtet. Soll det Bäcker in dieſem Falle 
5 oder 6% für das halbe Pfund nehmen, ſoll er ſich 
oder das Publikum benachtheiltgen? Schwankt dagegen 
das Gewicht, fo kann er an beiſſelben die Thellung bis 
vornehmen, da der Brodſeig ſich einer 


jeden Theilbarkeit unterwirft. — Dieſer letzte Einwurf 
wurde in der Verſammlung gegen Einführung eines 
feſten Gewichtes nicht aufgeſtellt, ſcheint mir jedoch auch 
einiger Beachtung werth zu ſein. 

Zum Schluſſe verſichert Referent noch, zum Bewelſe 
ſeiner Unpartheilichkeit, weder mit einem Bäcker ver⸗ 
wandt oder befreundet, oder der Schuldner oder Gläu⸗ 
biger eines Bäckers zu ſein. Er hat alſo in dieſer Sache 
ganz frei urtheilen und ſprechen können. 

Neben der Brodfrage kam beiläufig noch die Fleiſch⸗ 
frage in Anregung. Ein Fleiſchhändler ſuchte höchſt 
naiv die Theurung des Fleiſches in dem Betriebe der 
Soermannſchen Schlächterei, anſtatt dieſelbe in den alle 
gemeinen Theurungs⸗Conjunkturen und der übermäßigen 
Ausfuhr des Schlachtviehes zu ſuchen. Wer ſich nur 
einen oder einige Tage in dem benachbarten Städtchen 
Mewe aufgehalten, und dieſe unzähligen Züge Schweine, 
welche den Tag über hier durchpaſſiren, um aus der 
Provinz zu gehen, geſehen hat, wird wohl nicht in dem 
mäßigen Betriebe der Soermannſchen Schlächterei den 
Grund der Fleiſchtheurung ſuchen. Die Hauptveran- 
laſſung liegt aber in der, in den legten Jahren ſtaltgefundenen 
Theuxung des Getreides und der Kartoffeln. Das Miß⸗ 
rathen der letztern veranlaßte viele der ſogenannten Fleis 
nen Leute auf dem Lande (Käthner) ihre Schweine ab⸗ 
zuſchaffen, da ſie zum Theil weder ſo viel Kartoffeln 
gebaut hatten, um ein Schwein ausfüttern zu können, 
noch die verfütterten Kartoffeln ſich ſo bezahlt machten, 
als wenn ſie dieſelben im natürlichen Zuſtande verkauf⸗ 
ten. — Wird erſt das Fütterungsmaterial wieder billiger, 
ſo fällt auch das damit ernährte Vieh im Preiſe und 
mit ihm das Fleiſch. Ueberdies wird den Engländern 
fi auch einmal ein anderer Gegenſtand der Spekulation 
darbieten, als der menſchliche Magen. 

Eine Erhöhung des Fleiſchpreiſes iſt auch in frü⸗ 
beren Jahren, vor dem Beſtehen der Soermannſchen 
Schlächterei vorgekommen, und es hat auch ſpäterhin 
während des Betriebes derſelben ein Sinken der Preiſe 
ſtattgefunden. Berückſichtigt man übrigens, daß eine 
Menge Abfälle der Schlachterei für einen billigen Preis 
der ärmeren Klaſſe zugute kommen, was im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle nicht geſchehen würde, ſo wird man leicht 
einſehen, wie Unrecht es iſt, gegen ein ſolches Inſtitut 
die öffentliche Meinung wenden zu wollen. A. 


Theater. 


Mitwoch, den 17. Novbr. (Abonnement suspendu.) 
Zum Benefiz für Frl. Melle: Aſchenbrödel. Ro⸗ 
mantiſch⸗komiſche Zauberoper von Iſouard. 

Es iſt nicht gar zu lange her, daß Aſchenbroͤdel 
haufig auf dem Repertoir ſtand, und wir erinnern ung 
der Zeit noch recht wohl, wo fie zu den beliebteſten 
Opern ‚gezählt, ein ſogenanntes Kaſſenſtück abgab. Auch 
heute hatte ſich ein recht zahlreiches Publikum eingefun⸗ 
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den, das ſich freilich ebenſo von der Oper, als der lie⸗ 
benswürdigen Benefizianten angezogen fühlen mochte. 
Wir glauben uns der Pflicht überhoben, etwas über die 
Muſik ſelbſt zu berichten, da dieſelbe ja hinreichend bekannt 
iſt, nur das wollen wir mit Bezug auf die heutige Darſtellung 
nicht zu bemerken unterlaſſen, daß die im Ganzen leicht, 
oft aber auch zierlich fortſchreitende, im Eintreten der 
Stimme dagegen nicht ſelten ſchwierige Muſik, einen ſehr 
exacten Vortrag verlangt, der nur bei fleißigem Ein- 
ſtudiren erzielt werden kann; dieſe Exaktheit vermißten 
wir heute jedoch vollkommen, und müſſen es mit Be⸗ 
dauern ausſprechen, daß kaum einer der vielen Enſemble⸗ 
ſätze ganz gelang. Gleich die Introduktion ging ſehr 
holprig; wir hörten bald zu früh bald zu ſpaͤt erfolgen⸗ 
des Eintreten der Stimmen, ſo wie überhaupt mit der 
fortſchreitenden Handlung erſt eine mehr genügende Aus- 
führung der Geſangsparthien bemerklich wurde. Der in 
den beiden Gopran-Duetten im 1. u. 3. Akt befindliche 
Wechſelgeſang mißlang vollkommen; ſolche zierlichen und 
gezierten Fortſchreitungen wollen ſehr genau und zart 
geſungen ſein, wenn ſie nicht zu entſetzlichen Diſſonanzen, 
zu einem bunten, unerquidlichen Durcheinander, ja oft 
zur wahrhaften Ohrentortur werden ſollen. Solche Piecen 
müſſen aber wohl geübt werden und nicht mit einem 
vornehmen Darüberhingehen behandelt werden. Wir 
laſen auf dem Theaterzettel, die Oper jet neu einftudirt: 
wir können dies aber nur auf eine neue, zum Theil 
nicht ganz glückliche Rollenbeſetzung beziehen, da wir von 
Studium wenig hörten; wenn nichts, ſo beweiſen dies 
ſchon die Recitative im Finale des 3. Aktes. Was läßt 
ſich da wohl von einer künſtleriſchen Vollendung erwar⸗ 
ten, wo das Material noch nicht einmal geſtchert iſt. 
Ohne Zweifel werden wir die Oper im Laufe dieſes 


Winters noch einmal zu ſehen bekommen, und uns zum 
Beſten des Ganzen freuen, die Muſik wahrhaft neu ein⸗ 


ſtudirt zu hören. 5 

Der Preis des Abends gebührt Frl. Melle (Aſchen⸗ 
brödel) und Herrn Geisheim (Alidor). Die liebens⸗ 
würdige Perſönlichkeit des Frl. M. iſt ganz für ſolche 
Parthien geſchaffen, und wenn ſie heute nur geringe Ge⸗ 
legenheit hatte, ihr muſtkaliſches Talent gelten zu machen, 
ſo genügte ſie um ſo mehr in ihrem wohldurchdachten 
und trefflich nüaneirten Spiel. Ein Fehler, den Frl. M. 
mit den meiſten jugendlichen Künſtlerinnen theilt, iſt das 
Zuvielthun, ein Fehler, den wir im Gegenſatze zu dem 
Garnichtsthun recht gern ertragen wollen, und den eine 
fortgeſetzte Aufmerkſamkeit auf ſich und ein Streben den 
Character der Rolle alljeitig zu durchdringen, bald 
zum Schwinden bringen wird. Frl. M. hat entſchieden 
Talente — und einen Beweis ihres muſtkaliſchen Talents 
fanden wir auch heute wieder in der reinen, geſchmack⸗ 
vollen Manier, mit welcher ſie die im 3. Akte eingelegte 
Arie von Kreutzer (nicht von Paceint, wie es auf dem 
Zettel ſtand) vortrug. — und wir handeln gewiß im 
Intereſſe der Kunſt und im Sinne des Publikums, wenn 
wird ie umſichtige Direktion erſuchen, der geehrten Künſt⸗ 


— 


lerin recht häufig Gelegenheit zur Entwickelung und Fort⸗ 
bildung ihres ſchoͤnen Talentes zu geben. Reichlicher 
Applaus und Hervorruf zeigten Frl. M. die günſtige 
Stimmung des Publikums. — Herr Geisheim (Ali⸗ 
dor) war heute recht gut und wir, freuen uns herz⸗ 
lich, einmal Gelegenheit zu haben, dieſem tüchtigen Sän⸗ 
ger Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu können. Sein 
wohlgebildetes Organ bewegte ſich in der elwas hoch 
liegenden Parthie gut und anſprechend, und ſo wünſchen 
wir Herrn G. recht oft in ſolchen ſeiner Stimme zu⸗ 
ſagenden Parthien wieder zu hoͤren. — Herr Janſon 
(Prinz) iſt ein guter, verſtaͤndiger Sänger, jedoch iſt feine 


Stimme für ſolche Rollen, wie die heutige, und nament⸗ 


lich in der Höhe nicht ausreichend. — Fraͤul. Köhler 
(Clorinde) ſchien nicht beſonders disponirt; die hohen 
Töne klangen, beſonders in dem Duette, ſchreiend, die 
Bruſttöne etwas matt. Beſonders muß ſich Frl. K. vor 
Kehltönen hüten, die ſogleich eintreten, ſobald fie eine 
naive, neckiſche oder keifende Manier annimmt Die 
characteriſtiſche Auffaſſung ihrer Parthie vermiſſten wir 
ganz; da war keine Spur einer wenn auch verbildeten, 
doch vornehmen Dame, die Anſprüche auf einen Thron 
macht, fo wie überhaupt das Graziöſe Frl. K. nicht 
ſelten mißglückt. Würdiger erſchien Frl. Giere (Thisbe) 
deren Geſang jedoch ebenfalls Vieles zu wünſchen übrig 
ließ. Frl. G. hat ſchöne Mitteltöne, die Höhe iſt dagegen 
wenig gebildet, wir vermiſſen den feſten Einſatz oder 
hören ein Detoniren um oft mehr als 4 Ton. Manche 
der Figuren glückten ihr recht gut, andere ſtürzten total 
über den Haufen. — Hr. Stotz, (Montefiascone) unſer 
wackerer Komiker, deſſen bedeutendes Talent wir vielfach 
anzuerkennen Gelegenheit hatten, that heute — gelinde 
ausgedrückt — des Guten viel zu viel; es iſt nicht zu 
begreifen, wie ein ſonſt ſo tüchtiger Künſtler darauf 
kommen konnte, uns eine ſolche Fratze vorzuführen und 
es dünkt uns an der Zeit, dieſe Carrikaturen, wie ſie 
von dem Polichinell⸗Theater entlehnt find, von unſerer 
Bühne verſchwinden zu laſſen. Auch Herr v. Carls⸗ 
berg (Dandami) trug zu ſtark auf und ſchien gar nicht 
daran zu denken, daß ein fürſtlicher Stallmeiſter einmal 
kein fo plumper Menſch fein wird und daß er ſodann in 
Gegenwart ſeines Fürſten den etwa angenommenen Ueber⸗ 
muth vergeſſen und ſich, wenn auch ſteif und unbeholfen in 
der ihm fremden Situation, doch manierlich bewegen wird. 
Eine, dieſer ähnliche Ungeſchicklichkeit müſſen wir an 
dem Chor rügen, der am Ende des 1. Aktes die Bühne 
betrat, nicht jo, wie fürſtliche Jäger in ein Damenge— 
mach treten, ſondern wie Soldaten in eine Schenke 
ſtürzen. Den Damen iſt man ſtets Artigkeit ſchuldig, 
ſelbſt wenn dieſe Damen keine Grafentöchter ſind und 
man nur fürſtlicher Jäger iſt. „ EM. 


Na fütenfrach t. 
. Unglücksfall) Bei dem Feuer in der Scheiben⸗ 
rittergaſſe am 9. d. M. iſt unter Anderem eine 
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55jährige Wittwe, die fich bisher durch ihrer Hände 
Arbeit mühſam und kümmerlich, aber ehrlich ernährt hat, 
aller Habſeligkeiten durch Feuer und Diebſtahl beraubt 
worden, Außerdem noch kränklich und fo elend, daß ſie 
augenblicklich Nichts verdienen kann, hofft ſie auf das 
Mitleid milder Seelen, wenn ihr Unglück öffentlich bes 
kannt wird. Ihr Name iſt Belau, ihre Wohnung 
Hädergaffe 2 1515. — 

— [Die Wiederbeſetzung der Strom⸗Polizei⸗ 
Inſpektor⸗Stelle.] Wie verlautet, haben die Aelte⸗ 
ſten der Kaufmannſchaft, denen bei Wiederbeſetzung jener 
Stelle ein Vorſchlagsrecht zuſteht, dem hieſigen Rathe 
bereits 3 Kandidaten präſentirt und zwar den Expedi⸗ 
teur Hund zu Neufahrwaſſer, den Schiffs ⸗Capitain 
Zielke und den Stadt- Sekretair Botzo n. Erſterer ſoll 
bei der dies fälligen Ballotage von 12 Stimmenden 10, 
der zweite 8 und der dritte 6 weiße Kugeln erhalten 
haben. Künftigen Montag ſoll, wie es heißt, bei dem 
hieſigen Magiſtrate die Wahl ſtattfinden, die dann noch 
der Beſtätigung der Königl. Regierung bedarf. Wenn 
aus einem ähnlichen Falle — der Wahl des dritten 
Predigers bei der Marienkirche — auf dem vorliegenden 
eine Schlußfolgerung zulaͤſſig wäre, fo dürfte der mit 10 
Stimmen in Vorſchlag gebrachte Candidat als der künf⸗ 
tige Strom⸗Inſpektor zu betrachten fein, umſomehr als 


derſelbe, wie man hört, zu jener Stelle vollkommen geeignet 


fein und die allgemeine Stimmung der betheiligten Kaufe 
leute für ſich haben ſoll. — 
— Am Donnerſtag kam der Lumpenfammler von Paris 
zum zweiten Male vor einem wohlbeſetzten Hauſe zur 
Aufführung. — Ueber das Stück ſelbſt, das an Unter⸗ 
haltung und Aufregung der Zuſchauer nicht fehlen läßt, 
in der nächſten Nummer. — Die Darſtellung war ſchon 
das erſte Mal in der Hauptrolle des Lumpenſammlers 
(Hr. Pegelow) eine wohlgelungene. Wenn ſich aber 
das erſte Mal dem Enſemble und namentlich der Ueber⸗ 
windung der ſceniſchen Schwierigkeiten nicht das gleiche 
Lob ſpenden ließ, ſo können wir bei der zweiten Auf⸗ 
führung auch in dieſer Beziehung zufrieden ſein; wit 
ergreifen daher die Gelegenheit, dem Hrn. Regiſſeur 
Stotz, der während der Krankheit unſers Direktors 
Sende die Regie mit unermüdlichem Eifer und großer 
Umſicht geführt und hierdurch zum Gelingen des Enſemble 
immer weſentlich beigetragen hat, unſere öffentliche An⸗ 
erkennung zu zollen. Für die nächfte Woche ſtehen un- 
ſerm Publikum beſondere Genüſſe in dem Theater bevor, 
da am Montage die Vorſtellungen der bereits durch die 
öffentlichen Blätter rühmlichſt bekannten Schier'ſchen 
Tänzergeſellſchaft beginnen werden. Glaubwürdige 
Augenzeugen verſichern uns, daß von den Herren Schier's 
wirklich Außerordentliches und noch nie Geſehenes ge⸗ 
boten werde, und ihre Vorſtellungen ſind auch in Königs⸗ 
berg mit ungemeinem Beifall aufgenommen worden. — 
Der fortwährend zahlreiche Beſuch unſeres Theaters iſt 
übrigens das beſte Zeugniß, daß das Publikum mit dem 
Inſtitut des Hrn. Gense jetzt zufriedener als je ift. 
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Gewiß wird ſich Hr. Genee, dem wir zu feiner Wieder⸗ | da fie ſpät in die Erde gekommen und fehr ſchwach ſtehen, man 
hetſtellung herzlich Glück wünſchen, dieſe Theilnahme zu fieht nirgend ſchoͤne grüne Felder. \ 
erhalten wiſſen. 5 Zum Verkauf wurden in dieſer Woche geſtellt Weizen 1934 
Dr Ryn o Que hl L., Roggen 454 L. Erbſen 383 L. Leinſaat 83 L.; davon find 
& 5 1 verkauft 139 L.“ Weizen, 451 L. Roggen, 163 L. Erbſen zu 
folgenden Preiſen: Weizen 30 L. 129pf. a fl. 4973, 13 L. 128pf. 
5 i 1455 493, 25 L. 129pf. m 19 20 L. 125 —28pf. a f. 450, 
Marketberie Br 1 2 L. 125pf. a fl. 447, 7 L. 125pf. a fl. 443, 294 L. 125 — 
Marktbericht vom 15. bis 19. November. 305. u fl. (9, . Roggen GER 123—24pf. 4 fl. 3223, 8 L, 
. 5 5 119pf. a fl. 3122, 134 L. 119 20pf. a fl. 3072, 18 L. 117 
In dieſer Woche wurden einige Laſten Weizen, vermuthlich] 23pf. a fl. (2) — Erbſen 62 L. a fl. 390, 2 L. a fl. 3624, 
auf Ordre vom Auslande gekauft, demohngeachtet find doch die 8 L. a fl. (2) — 
Preiſe gedrückt worden, da ſich keine weitere Kaufluſt zeigte. An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 70 à 82 ſgr., 
Roggen hält ſich im Preiſe, da die Zufuhren nur mit dem Bes Roggen 47458 ſgr., Erbſen 55 a 65 ſgr., graue gr., Gerſte 
darf gleichen Schritt halten und keine Vorräthe ſich ſammeln 43 à 50 ſgr., Hafer 26 — 29 ſgr. pr. Scheffel. Spieitus 
laſſen. Das gute Wetter Ende vorigen und auch in diefem Mo⸗ | 27-26 Thlr. pro 120 Quart 80 pCt. Tr. 
nat hat auf die Winter⸗Saaten ſehr gut gewirkt, ſonſt hätte man 5 3 
auch ſehr dafür beſorgt fein müffen und ſollten wir einen ſtarken, 
ſchlechten Winter bekommen, ſo ſteht noch Manches zu befuͤrchten, 


RESET 


Repertoire. 8 Frische italienische Castanien 
Sonntag, den 21. Nov. 3. 3. M.: Der Lumpen⸗ a 


ſammler von Paris. Großes Drama in 5 Akten empfingen und empfehlen 


nebſt einem Vorſpiel n. d. F. des Pyat v. Dr. Berger. Hoppe Lraat 
Montag, den 22. Nov. (Abonnement suspendu.) Erſte pP & Kraatz. 
Vorſtellung der Herten Gebrüder Schier Langgasse und Breitgasse. 


mit ſeiner Geſellſchaft, in 3 Abtheilungen. Den f e 
Anfang macht: Doctor Robin. Luſtſpiel in Akt. Ne Die Kteiskarten des Reg.⸗Bez. Danzig in Dl 
Nach der erſten Abtheilung, z. e. M.: Eigenſinn. K verbeſſerter Anflage. EN ft 


Luſtſpiel in 1 Akt von Benedir. Bei B. Kabus, Langgaßf 5 
f x Kabus, Langgaſſe, d. 2te Haus von, 
Dienſtag, d. 23. Nov. Norma. Große Oper in 3 der Beullergaſſe And fo eben erſchlenen: 


Akten von Bellini. i 2 
ee ee, Ma e Karte des Dauziger und 

Motten, Wanzen, Schwaben, Ratten, Mäuſe 2c. 6 2 N 2 f 
vertilge ich innerhalb 12 Stunden aus jedem Gebäude. Marienburger Kreiſes. 
Mein Logis iſt im ſchwarzen Adler in der Junkergaſſe.] Auf Veranlaſſung des Königl. Ober-Praͤſidii der Pro⸗ 

5 L. Görs, sen. vinz in den Jahren 1831 und 32 herausgegeben. 
5 Revidirt, verbeſſert und durch Nachtragung der bis 1846 

So eben erhielt ich eine neue Sendung Pa⸗ neu entſtandenen ee von 

| ff, ’ * | vr ngelhar 
e Me, welche ſich durch ihre Eleganz 7 Mitglied des Königl. ſtaliſtiſchen Bureaus. 
Preiswuͤrdigkeit beſonders auszeichnenz Subſeripfionspreis 15 Hr, ſpaͤterer Preis 20 Ip 


auch iſt mein Lager v. Wintergarderoben nach für jeden Kreis. 8 
100 a bei anerkannter ſolider Demnaͤchſt erſcheint der Elbinger Kreis. 
Arbeit auf's reichhaltigſte aſſortirt. ; 

Beſtellungen werden in kürzeſter Zeit zu moͤglichſt billigen Gichttaffet und Gichtpapier empfiehlt 
Preiſen ausgeführt. get H. A. Harms, Langgasse No, 529. 


Db ili or 5 Anl 898 EL 1 
Philipp Lowy, Langgaſſe JE 540, Ein Lehrer, der im Stande und Willens iſt, in der 


i 11 X ; erſten Klaſſe einer aus 2 Klaſſen beſtehenden Stadtſchule 
In der Gerhardſchen Buch Kunſt⸗ u. Muſikalien⸗ unter ſehr annehmbaren Bedingungen zu unterrichten, 


Handlung traf in größerer Eremplar⸗Anzahl wieder eins | melde ſich entweder perſönlich in den Stunden von 4 
W a complete epitome of practical navigation, bis 6 Uhr im engl. Haufe N 38, oder fchriftlich eben: 
ondon, 1844, | daſelbſt unter der Adreſſe P. G. L. 


Druck und Verlag der Werhardſchen Buchhandlung in Danzig. 5 


